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Heinz-Joachim Heydorn 

Ungleichheit für Alle 

Der Faschismus hat auch in der Bildungstheorie nur die letzte 
Konsequenz gezogen; er brauchte kaum etwas hinzuzufügen. Die 
Elemente schlössen sich zusammen: Ein brüchiger, elitärer Neu-
humanismus, längst seiner Inhalte beraubt, die sozialdarwinistischen 
Naturwissenschaften, die das Survival of the fit garantieren sollten. 
Die Reformbewegung, die sich gegen die autoritären Strukturen des 
Unterrichtens gewandt hatte, täuschte damit über ihre entscheiden-
den Inhalte hinweg; sie war selbst nur ein Reflex des gesellschaft-
lichen Irrationalismus, den die technisch-industrielle Oberfläche ver-
barg. Berthold Ottos „Volksorganisches Denken" wirkte auf Hitler, 
Petersen schließlich hatte den bemerkenswertesten Versuch gemacht, 
der weit über die psychologischen Bedingungen seiner Umwelt hin-
auswies: Er hatte den irrationalen Gemeinschaftsnebel mit den Me-
thoden einer positivistischen, psychologisch-experimentellen Wissen-
schaft verbunden, wie sie vornehmlich in Amerika entwickelt wor-
den war. Er wies damit auf die Zukunft, auf eine noch nicht mög-
liche, industriefaschistische Bildungsverfassung. Da er die mytholo-
gischen Kategorien des Nationalsozialismus zu einem Teil hinter sich 
gelassen und sie durch ein industriegesellschaftlich adäquateres In-
strumentarium ersetzt hatte, blieb ihm der Erfolg versperrt; auch 
deshalb, weil er bereits eine mobilitätsgerechtere Schulorganisation 
entworfen hatte. Sie trug alle Züge einer Gesamtschule. Es nützte 
ihm nichts, daß er sich, mit anderen Vertretern der pädagogischen 
Reform, nachhaltig zum Faschismus bekannte; er war ihm bereits, 
auf seinem eigenen Boden, vorausgeeilt. Die intellektuelle Rück-
ständigkeit des deutschen Faschismus erwies sich auch daran; er 
konnte nur einen Teil der Kräfte integrieren, die für ihn wirksam 
wurden. Im Bereich der Literatur gab es vergleichbare, wenn auch 
der Sache nach differierende Erscheinungen: Der ästhetische Nihilis-
mus der Jünger und Benn blieb den deutschen Faschisten letztlich 
fremd; auch hier fehlte der urbanere Zugang, blieb alles an der 
dampfenden Erdscholle hängen. Doch waren besondere nationale Be-
dingungen wirksam; auch handelte es sich um den ersten industrie-
faschistischen Versuch in der Geschichte, der sich auf keinerlei Er-
fahrungen gründen konnte. 

Die Reformbewegung hatte die Kehrseite der kapitalistischen 
Industriegesellschaft artikuliert, aber diese Gesellschaft nur selten 
transzendiert. Nach 1945 wird der Anschluß vorwiegend über sie ver-
mittelt, es beginnt auch hier, wenn man von dem direkten Einfluß der 
Besatzungsmächte absieht, ein Lernprozeß, der sich die abgeschnittene 
historische Periode zum Gegenstand macht. In den Schulreforment-
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würfen, die allerorts entstehen, aber nur selten realisiert werden, 
ist die Argumentation der Reichsschulkonferenz von 1920 deutlich 
vernehmbar; das Hamburger Gesetz, neben dem Berliner das be-
deutendste Ergebnis dieser Periode, greift in seiner Begründung bis 
auf den Süvernschen Entwurf des Jahres 1819 zurück. Über die Ein-
führung einer verlängerten Grundschule werden Elemente eines 
Einheitsschulkonzeptes erkennbar, das an den Höhepunkten der 
deutschen Bildungsgeschichte, bei Ratke, Wilhelm von Humboldt, 
bei Fichte, stets wieder aufgenommen worden war. Doch ist diese 
Periode historisch belanglos, eine Art Satyrspiel nach beendeter 
Tragödie. Nur kurz leuchten die alten, historisch stets wirkungslos 
gebliebenen Ansätze wieder auf. Mit der Konsolidierung der über-
lieferten Herrschaftsklassen und dem Einsetzen der industriellen 
Expansion kommt jede bildungsreformerische Tätigkeit zum Erlie-
gen; es gibt keine objektive Notwendigkeit für die herrschende 
Klasse, eine Reform einzuleiten, vielmehr werden begonnene Refor-
men rückgängig gemacht. Praktisch wird die Schulverfassung der 
ersten imperialistischen Periode nach 1870 beibehalten; sie genügt 
zunächst noch den industriellen Ansprüchen, legt die Klassfenschei-
dung fest, gründet sich auf unanfechtbare, direkte Autorität. Die 
Mimikry dem amerikanischen Siegerstaat gegenüber, um mit seiner 
Hilfe die Restauration des Kapitalismus vollenden zu können, bleibt 
ohne jede Wirkung auf die Schulverfassung; erst' objektive Auslö-
sungen verweisen auf das amerikanische Schulkonzept. Bei mächtig 
wachsender industrieller Wachstumsrate und innenpolitischer Kon-
solidierung gab es keinen Zwang für bildungspolitische Anpassun-
gen; der gesellschaftliche Prozeß war ausreichend kalkulierbar. In 
der Bildungsideologie bleiben zugleich alle Elemente erhalten, die 
schon im 19. Jahrhundert ausgeprägt worden waren: Für den Prima-
ner Goethe und Schiller, auch etwas technische Zivilisation mit dem 
Beigeschmack, daß sie im Grunde nicht anständig aber notwendig 
sei, für den Volksschüler den besinnlichen Bauern unter der Dorf-
linde; die Realität brachte den export drive im Anschluß an den 
Kannibalismus. Glück im Stillen und neue Wehrmacht. Erst verän-
derte objektive Bedingungen zeigen bei gleichbleibender Herrschaft 
einen neuen Einschnitt in der bildungspolitischen Entwicklung an, 
beginnende Widersprüche im System, der größer werdende Mobili-
tät'szwang, die verlangsamte Wachstumsrate und ihre politökono-
mische Konsequenz. Die Veränderungen stoßen auf Schwierigkeiten 
im Bewußtsein, das ihre Effizienz erst langsam begreift. Das Gym-
nasium war die kulturelle Visitenkarte der deutschen Oberklasse, 
Prestigewert und zweckfreier Geist, Hinweis auf kerzenerleuchtete 
Kammermusik bei der Erholung vom Sklavenmarkt. Die amerika-
nische Oberklasse hatte dies nie in gleichem Maße gekannt: Ihr Kri-
terium war allein die Höhe des Profits. Der Neuhumanismus hatte 
dagegen ein schlechtes Gewissen geschaffen: Man wollte etwas Bes-
seres sein als das, was man war, selbst als KZ-Kommandant. Doch 
zeigte bereits die einschneidende Reform des Schulwesens zwischen 
1870 und 1914, wie sehr sich diese Oberklasse auf veränderte Bedin-
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gungen einstellen konnte, falls dies notwendig wurde; schneller und 
technisch progressiver als andere herrschende Klassen, um der Rai-
son des Seins genüge zu tun. Nach 1960 werden neue Überlegungen 
erkennbar, langsam zunächst, dann immer eiliger. Eine rationellere 
industrielle Mobilisierung war überfällig, es gab eine erste Rezes-
sion, Anzeichen eines Aufstands wurden erkennbar, der primär aus 
der Bildungsverfassung resultierte, da das Volk ruhig blieb. Der 
fiktive Charakter der Gymnasien wandte sich gegen sich selbst. Die 
Überlegungen wurden nicht durch einen subjektiven Willen erzwun-
gen. Die westdeutsche Linke hatte einen Rückzugskampf nach dem 
anderen verloren, mit dem Beginn des siebten Jahrzehnts war sie 
auf einen Restbestand zusammengeschmolzen, die Massen ihrer An-
hänger waren in das bestehende System integriert oder gebrochen 
an den Straßen der Geschichte liegen geblieben. Der Nullpunkt war 
erreicht; was nun neu begann, hatte die Beziehung zum Überliefer-
ten weithin verloren, wollte sie auch verlieren, angesichts steter Er-
folglosigkeit, gewann neue, auch inhaltliche Virulenz, ohne jedoch 
eine Massenbasis zu finden. Niemand konnte die herrschenden 
Kräfte zu Korrekturen zwingen; nur die Korrektur, die sich aus der 
Logik der Sache ergab, wurde wirksam. Immer noch hatte die 
deutsche Herrschaft den progressiven Aspekt der industriellen Ent-
wicklung auffangen und systemimmanent für sich selbst verwerten 
können; sie war souverän in der Handhabung objektiver Bedingun-
gen und verdient dafür jede nur mögliche ästhetisch-immoralistische 
Bewunderung. Aufgabe der Bildungsinstitutionen war es, die Ent-
wicklung der Produktivkräfte bei gleichzeitiger Paralysierung des 
Bewußtseins voranzutreiben; sie genügten dieser Aufgabe nicht 
mehr. Es ging nun darum, die aufgetretenen Funktionsstörungen 
auszuschalten. Das sozialempiristische Vokabular, das die Verände-
rung des Bildungswesens begleitet, verschleiert dabei die faktische 
Motivauslösung, es ist Teil jener positivistisch industriellen Wort-
magie, die heute über viele Hintergrundsverfassungen hinweg-
täuscht. Die progressive Pädagogenschaft, der humanistische Hunger-
leiderstand, hofft jedoch, nach so vielen mißglückten Versuchen in 
Deutschland, Macht durch Bildung zu unterlaufen, daß es nunmehr 
gelingt. Schwäche soll durch die List der Vernunft zur Stärke wer-
den. Es ist offenbar, daß die herrschenden Kräfte bereit sind, ein-
schneidende Veränderungen im Bereich der Bildungsinstitutionen 
zuzulassen; auf diesem Gebiet, aber nur auf diesem, soll die Revolu-
tion stattfinden. Eine gleiche Bereitschaft hatten auch die absoluten 
Herren des 18. Jahrhunderts an den Tag gelegt und zuletzt Kaiser 
Wilhelm II. Die Sachverhalte liegen auf der Hand. Wer die Gesell-
schaft ändern will, muß auch die im Zuge der immanenten Entwick-
lung auftauchenden Widersprüche im Bildungswesen nutzen, sie 
sind wichtiger denn je; nutzbar jedoch sind sie nur im Zusammen-
hang mit dem gesamten Befreiungskampf der Menschheit. 

Die Idee der Gesamtschule hat große Ursprünge. Sie weisen auf 
Comenius zurück, aufklärerische Anfangshoffnung, Hinarbeit aller 
auf die Selbstverwirklichung, mit Kelle und Pflug, nicht im Getto 
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des Geistes. Der Mensch gewinnt sich selbst über sein „Eintauchen in 
die Materie"; das war comenianischer Leitsatz. Es war der Leitsatz 
der Marxschen Bildungstheorie, der Theorien von Bellers und Owen. 
Doch sind es nicht diese Reminiszenzen, die das Modell relevant 
machen, Erinnerungen an eine revolutionäre Vernunft, die die Ar-
beitsteilung hinter sich her schleppt, bis eine neue Landschaft er-
reicht ist; die Bewußtseinslage läßt dies nicht zu. Es ist das System 
der effizientesten kapitalistischen Gesellschaft, das als Modell dient, 
das Schulsystem der Vereinigten Staaten. Doch ist auch dieses Sy-
stem aus der Aufklärung hervorgegangen, aus der Hoffnung auf 
Bruderschaft, gegenseitige Hilfe, auf die Besiedelung eines jung-
fräulichen Landes durch die wiedergewonnene Menschheit. Es war 
Teil des American dream, der nun siech ist, vergiftet, eine Art nostal-
gischer Verfolgung. Entscheidend entwickelt sich die amerikanische 
Gesamtschule mit der rapiden Industrialisierung des Landes nach 
Beendigung des Sezessionskrieges und der Notwendigkeit, Millionen 
von Immigranten in den Formationsprozeß einzubeziehen. Dies wa-
ren die realen Bedingungen, die das Konzept zur Reife und die an 
den europäischen Modellen orientierten Systeme zum Absterben 
brachten. Dabei trug das Schulsystem zur technologischen Entwick-
lung ohne Zweifel erheblich bei; es beseitigte Restriktionen und 
konnte sich um so leichter pragmatisch verstehen, als es ständig 
möglich blieb, Spitzenkräfte auf dem internationalen Markt einzu-
kaufen. Die deutschen Fassungen des amerikanischen Konzepts sind 
sich dieser Tatsache bewußt; gewisse Modifikationen erklären sich 
aus dem Bedingungsunterschied. Das amerikanische System selbst 
ist heute vielmehr dabei, notwendige Korrekturen anzubringen, um 
die „contest' mobility" zu verstärken, dem individuellen Leistungs-
wettbewerb entscheidend Rechnung zu tragen. Schon Helen Park-
hurst hatte dies mit einer bedeutenden, an Maria Montessori orien-
tierten Theorie versucht, einem positivistisch verstandenem Indivi-
dualismus, der sich durch seine offenbare Humanität gleichwohl noch 
in das alte Kooperationsdenken einzufügen vermochte. Doch gehört 
dies einer früheren Geschichte an, reflektiert noch nicht den rapiden 
moralischen Degenerationsprozeß des nordamerikanischen Kapitalis-
mus. Die Wirkung i des Systems begründet sich über seine gegen-
wärtige Form; sie ist nicht abstrahierbar von der technologi-
schen Expansion Nordamerikas, dem wirtschaftlichen Integrations-
zwang, der über sie ausgeübt wird und der damit in Erscheinung 
tretenden halbkolonialen Dominanz. Diese gegenwärtige Form zeigt 
ein maximales Verhältnis von Input und Output an, läßt eine schnell 
wachsende, planungsgerechte Produktion von technisch mobilen 
Kräften zu, besitzt eine Sozialisierungskomponente, die den Ein-
druck des Progresses bewirkt. Der Aufstieg ins mittlere Manage-
ment ist weit und vielfältig geöffnet, ohne Veränderungen im gesell-
schaftlichen Bewußtsein zu bewirken, die Abdichtung gegen kri-
tische Einbrüche erscheint gelungen. Das System half mit, eine breite, 
stabilisierende Mittelklasse zu entwickeln, ließ zwar Neger und Puer-
toricaner vor der Tür, was niemanden unter den Bedingungen der 
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Verschwendungsgesellschaft besonders interessiert, erlaubt jedoch 
eine elitäre Sekundärtendenz, die den Sonderaufstieg über Havard 
und Princeton von der generellen Voraussetzung trennt. Es ist das 
gegenwärtige amerikanische Modell, das seine historisch-humani-
stische Perspektive bereits hinter sich gelassen hat, das zum Beispiel 
wird; ein spätkapitalistisch adäquates Industriebildungsmodell. Der 
Besitzstand des deutschen Bildungsbürgers kann dafür eingetauscht 
werden, da es größeren Besitzstand verheißt. Der alte Besitzstand 
ist obsolet, hat seine historische Funktion erfüllt, der Ubergang er-
scheint funktionell unvermeidbar, dem Differenzierungs- und Mobi-
litätsgrad der Entwicklung angepaßt, um so mehr, als der Aufstieg 
zur Spitze nach wie vor sorgfältig reguliert werden kann. Es ist 
notwendig, das gegenwärtige amerikanische System auf seine Ele-
mente hin zu untersuchen, weil sie für das kommende westdeutsche 
Gesamtschulsystem von großer Bedeutung sind. Diese Elemente sind 
bereits in der früheren Fassung des amerikanischen Schulsystems 
enthalten, wenngleich in anderem, real humanistischem Kontext, 
doch lassen sie sich aus diesem ihrem ursprünglichen Zusammen-
hang lösen und rein funktionell bestimmen. 

John Dewey ist der große Theoretiker der amerikanischen Schule; 
noch ist die ursprüngliche Perspektive nicht verdunkelt, die Hoff-
nung auf neues Land. Noch ist Whitmansche Aussage da: „Ameri-
canos! Erobrer! Marken der Menschheit! Vorderste! Marken der Zeit! 
Freiheit! Massen" Für Euch ein Programm von Gesängen." Dewey 
steht in enger Kommunikation mit der Oktoberrevolution, mit der 
ersten sowjetischen Avantgarde, der ein neues Bildungssystem vor-
schwebt, dessen Ansätze bald stranguliert werden. Die gemeinsame 
aufklärerische Basis ist noch evident, Ziel ist die produktive Gesell-
schaftskraft, die Umwandlung der Schule zum humanen Produk-
tionsfaktor. Die ursprünglichen Ausgangspositionen der amerikani-
schen und der sowjetischen Gesellschaft werden in ihrer Verwandt-
schaft greifbar; die Differenz zu Blonski, zur frühen sowjetischen 
Bildungstheorie, ist oft nur gering. Es geht um die Verbindung der 
Schule zum mächtig fortschreitenden Leben, das Aussicht erlaubt, 
ihre Verbündung mit diesem Leben, mit seinem Befreiungsprozeß. 
Ein Hinweis auf alle konkret pädagogische Utopie wird zugleich of-
fenbar, die Schule in die erfülltere Gesellschaft auflösen will, auf 
Owen, Ziegenhagen, den messianischen Ansatz der Wiedertäufer. 

Bildung soll in die Wirklichkeit eingehen, in die erfahrbare Hoff-
nung. Eben darauf zielt alle Produktionsschulverfassung; war doch 
Humboldts intellektueller Rückzug eben ein Ergebnis der Skepsis, 
wenn nicht der Resignation gegenüber dem gesellschaftlichen Prozeß. 
Es ist das Prinzip des „Fortbestandes durch Erneuerung", das Dewey 
nun der Erziehung zu Grunde legt, der „sozialen Fortdauer des 
Lebens", die „identisch ist mit Wachstum", mit Perspektive auf wer-
dende Vermenschlichung. Dieser Prozeß soll gesteuert werden, Ele-
mente des social engineering sind erkennbar; sie weisen dabei durch-
aus auf die europäische Theorie zurück, schließlich auf Rousseau. 
Man muß „eine besondere Umgebung für diesen Zweck schaffen", 
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heißt es, wenn man Bildung wirksam machen will; „Die erste Auf-
gabe des sozialen Organs, das wir Schule nennen, besteht deshalb 
darin, eine vereinfachte Umwelt bereitzustellen". Die Gesellschaft 
will sich direkt über die Schule reproduzieren, nicht mehr mittelbar, 
die „vereinfachte Umwelt" soll den dynamisch-humanen Charakter 
der Gesellschaft zur Wirkung bringen, philosophisch idealistische 
Elemente bleiben zugleich erkennbar, die auf Deweys Frühzeit zu-
rückweisen; die Kräfte der kommenden Generation sollen voll ent-
faltet werden. Nun sind diese Kräfte stets vom Arbeitsmarkt gesteuert, 
alle Begabungstheorien sind nur Reflexe gesellschaftlicher Interessen 
und auf Partialität hin gerichtet, doch wird dies eben hier nicht deter-
ministisch verstanden, sondern mit Perspektive auf eine schließliche 
Entdeckung des Menschen. Die vereinfachte Umwelt, die für das Kind 
über die Schule erschaffen werden soll, ist hingegen ein überaus am-
bivalentes Phänomen, da ihre Prämissen nicht durchschaubar sind, 
sie bietet alle Möglichkeiten der Manipulation, indem sich die Ge-
sellschaft unschuldig, als evidentes Leben vorstellt, dieses Leben 
schließlich durch das Kind selber in angeblicher Spontaneität erzeugen 
läßt; das gesellschaftliche Bewußtsein Deweys erlaubt diese Frage-
stellung aber nicht. In der Variationsbreite des Gedankens, der in 
der Antiumwelt des Rousseauschen Emiles gegenüber der herunter-
gekommenen Wirklichkeit seinen revolutionären Ausgang findet, ist 
bei Dewey noch eine Evolution wirksam, die durch nichts aufgehal-
ten werden kann. „Wenn eine Gesellschaft aufgeklärter wird, er-
kennt sie, daß es ihre Pflicht ist, nicht alle ihre gegenwärtigen Lei-
stungen weiterzugeben, sondern nur diejenigen, die im Sinne einer 
besseren Gesellschaft der Zukunft wirken. Die Schule ist die wich-
tigste Einrichtung im Dienste dieser Aufgabe". Unter diesen Ge-
sichtspunkten wird das „Mittel der Umgebung" gesehen; adjustment, 
social adaptation gehen in die Evolution ein. Das Konzept der angel-
sächsischen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts ist noch ungebrochen, 
die Philosophie der Londoner City schließlich, die wirtschaftliche 
und humane Expansion als Teile eines unvermeidlichen Prozesses 
ansieht und sich damit rechtfertigt. So wird die reine Feststellung 
des Sachverhalts zum Ausdruck des Optimismus: „Das bloße Vor-
handensein der sozialen Atmosphäre, in der das Individuum lebt, 
sich bewegt, existiert, ist die dauernde und wirksame Macht, die 
seine Bewegung dirigiert." In ihr soll der Bildungsstoff die Wachs-
tumsprozesse lebendig erhalten, „und zwar in einer Weise, die dieses 
Lebendigerhalten in der Zukunft erleichtert". Jeder soll „im Vor-
gang des Lebens lernen", durch die „Natur der Situation, an der der 
Jugendliche teilhat". So wird ein selektiertes, unmittelbares Leben 
in den Bildungsprozeß eingeholt, im Vertrauen auf seine aufbauende 
Macht. Die lebensbezogene, produktionsorientierte, sozialisierte Si-
tuation soll bereits antizipatorische Elemente enthalten; Organisa-
tion und Lehrplan unterliegen daher ständigen Korrekturen. In dem 
futurologisch aufgehellten Konzept sind zugleich spezifisch darwi-
nistisch-behaviouristische Elemente wirksam, die es, unter Abschnei-
dung seiner Hintergrundverfassung, transportierbar machen: „Wenn 
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der Instinkt zur Nachahmung im Dienste bestimmter Zwecke ver-
wendet wird, so kann er wie alle Instinkte ein schätzbarer Faktor 
in der Entwicklung erfolgreicher Betätigung werden." Damit wird 
das Bewußtsein zugunsten eines Naturprozesses herausgesetzt, wenn 
auch eines Prozesses, dem noch vertraut wird; Distanz wird unmög-
lich, die orientiertes Handeln braucht, wenn es über gegebene Posi-
tionen hinauskommen will. Hier ist der Punkt, an dem die Evolutions-
philosophie den Faschismus schon potentiell enthält; die Wirkung 
des Darwinismus auf Deutschland nach 1870 machte dies unter beson-
deren Bedingungen sofort offenbar. Vergleichbares wird deutlich, wo 
Führung als „Nachahmung", als reine „Notwendigkeit des Zusam-
menarbeitens" definiert wird, weil sich Zusammenwirken aus vor-
gegebenen, in der Sache selbst liegenden, nicht mehr weiter befrag-
ten Zwecken ergibt. Es sind diese Bedingungen, unter denen auf den 
Instinkt, auf prärationale Verhaltensformen verwiesen wird. Der 
Rückfall hinter die Aufklärung wird erkennbar: Frei von Instinkt zu 
sein war nach Kant der Auftrag des animal rationale. Wird social 
engineering somit von Dewey auch über die Utilisierung unbewuß-
ter Vorgänge verstanden, so werden diese Vorgänge zugleich instru-
mentalisiert. „Der Geist als ein wirkliches Ding ist genau genom-
men die Fähigkeit, die Dinge zu verstehen im Hinblick auf den Ge-
brauch, der von ihnen in einer Sachlage gemacht wird, an der meh-
rere beteiligt sind. Geist in diesem Sinne bedeutet die Methode der 
erfolgreichen sozialen Führung". Die Nahtstelle wird erkennbar, an 
der das geschichtsoptimistische Konzept in die Naturgeschichte des 
Menschen zurückfällt, in Bewußtlosigkeit. Zwar wird ein solcher 
Rückfall noch nicht in Betracht gezogen, da die gesellschaftliche Aus-
sicht unverdunkelt erscheint, aber die Elemente der bürgerlich-evo-
lutionistischen Philosophie des 19. Jahrhunderts, die bei Dewey 
stark sozialistische Akzente gewinnen, enthalten bereits in sich den 
Hinweis auf späteren Zerfall. Von ihrer humanistischen Komponente 
abgelöst, lassen sie, unter fortschreitender technologischer Bedin-
gung, neue, beispiellose Formen der Herrschaft über einen bewußt-
seinsberaubten Menschen zu. Ist dies hier eben noch zugedeckt, so 
wird es mit dem Entwicklungsprozeß der kapitalistischen Gesell-
schaft ganz offenbar; die antizipatorische Spitze wird abgebrochen, 
der humanistische Impetus erstirbt, das Raubtier kommt zum Vor-
schein. Die entscheidenden Aspekte werden erkennbar. Die Vorstel-
lung eines unbewußten, am Tierreich orientierten Überlebensvor-
gangs, den der Darwinismus enthielt und die Verhaltensforschung 
weiterentwickelt, ein Behaviourismus, der jede Frage nach der Hin-
tergrundsverfassung abschneidet, eine Kooperation, die Dinge „nur 
im Hinblick auf den Gebrauch" versteht, der durch das ge-
sellschaftliche Bewußtsein vorgeschrieben wird. Produktionskonfor-
mes Team somit, Konsumentenkollektiv. Die Gesellschaft selbst wird 
als angebliches „Leben" zur Umwelt der Schule, damit nichts über 
dieses Leben hinausführt, seinen Widerspruch aufdeckt, der leiden 
macht. Es wird deutlich, wie in den großen, humanistisch bürger-
lichen Konzepten der Evolution der eigene, menschliche Tod schon 
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enthalten war, schließlich aus ihnen hervorkriecht. Savoir pour pré-
voir; dies ist noch Positivismus, der in glückhaftere Zukunft will, 
Comtesche Erwartung; nimmt man die Zukunft fort, bleibt kapitali-
stische Wirtschaftsplanung, Erledigung der Metaphysik als Erledi-
gung aller anthropologischen Theorie, das Nichts hinter den Dingen. 
Die amerikanische Schule baut inhaltlich auch heute noch weithin 
auf Dewey auf, doch ergeben sich die Modifikationen in steter Ab-
hängigkeit vom Prozeß des gesellschaftlichen Niedergangs und des 
Mündigkeitsverlustes; dieser Prozeß ist nicht absolut, er wird iso-
liert, die technologische Expansion wird ununterbrochen voran ge-
trieben. Das ist ein neues Phänomen; der Untergang alter Gesell-
schaften vollzog sich im einheitlichen Vorgang ökonomischen und 
geistigen Verfalls. Die Isolierung zeigt bisher unbekannte Möglich-
keiten der Absicherung, der Verfestigung von Herrschaft, der Be-
wußtseinsspaltung. 

Es ist das den gegenwärtigen gesellschaftlichen Bedingungen ge-
mäß modifizierte amerikanische Modell, das zum westdeutschen Bei-
spiel wird. Seine Bedeutung ist evident, es gibt jede Möglichkeit des 
social engineering an die Hand. Es kommt hinzu, daß in Deutschland 
ohnehin keine antizipatorische Spitze von Belang abzubrechen ist, 
kein humaner Impetus zum Ersterben gebracht werden muß; dies 
alles ist längst besorgt, vielmehr konnte ein solcher Impetus zu kei-
ner Zeit geschichtsmächtig werden. Dennoch dauert es relativ lange, 
bis die technologische Schul Verfassung entdeckt wird; die Entdek-
kung selbst wird wesentlich über den Umweg des sozialreformatori-
schen Schweden vermittelt. Es wird zunächst ein eigener Ansatz zur 
Anpassung an veränderte Gegebenheiten entwickelt; er stellt ein 
Bindeglied dar und enthält den Versuch, die überkommenen Schul-
strukturen durch tiefgreifende Modifikationen zu retten. Der Versuch 
ist hochgradig bemerkenswert und verdient eine Analyse. Es han-
delt sich dabei um die vom „Deutschen Ausschuß für das Erziehungs-
und Bildungswesen" erstellten Gutachten, vor allem um die Gutach-
ten „Bemerkungen zur Arbeit der Grundschule" (1962), „Empfeh-
lungen zum Aufbau der Hauptschule" (1964) sowie um die „Empfeh-
lungen für die Neuordnung der Höheren Schule" (1964). Das Haupt-
schulgutachten ist entscheidend, weil es bildungstheoretische Ele-
mente enthält, die umfassend wirksam bleiben. 

Die Gutachten reflektieren die Bewußtseinslage ihrer Zeit auf 
sehr präzise Weise; der Ausschuß, der sie erstellt hat, spiegelt alle 
wesentlichen gesellschaftlichen Interessen. Die Frage, wie man das 
überlieferte, prinzipiell statische Schulwesen der alten Standesgesell-
schaft dem Zirkulationsprozeß des modernen Kapitalismus öffnen 
kann, steht im Mittelpunkt. Die Konkurrenzlage verlangt eine bes-
sere Selektion, die Erschließung unausgeschöpfter Reserven. Die 
Förderstufe, die später auch in das Gesamtschulkonzept Eingang fin-
det, soll im 5. und 6. Schuljahr eine genauere Vorauslese durchfüh-
ren, doch bleibt die Höhere Schule bewahrt. Ein Massenbildungsbe-
griff wird im Hauptschulgutachten entwickelt, der sich zwar noch 
der alten, romantisch-reaktionären Ideologie bedient, jedoch indu-
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strielle Disziplin, notwendige Einebnung zu produktionskonformen 
Verhaltensweisen und technisch-rationale Ausbildung in den Mittel-
punkt rückt. Er ist genau auf die Bedingungen abgestimmt. Die Ele-
mente bleiben höchst aktuell, während die Gesichtspunkte, die im 
Grundschulgutachten und im Gutachten für die Höheren Schulen 
geltend gemacht werden, als weithin obsolet angesehen werden 
dürfen. 

Im Grundschulgutachten wird ein sozialpädagogisch orientierter, 
antiintellektueller Romantizismus erkennbar; hier findet die Welt 
von Gestern noch ein letztes Residuum. Es ist die Sehnsucht des ent-
fremdeten Menschen nach der heilen Welt, die sich hier nieder-
schlägt; der Fluchtversuch vor der Wirklichkeit. Die mit Romantik 
und anhebender Industrialisierung beginnende Theifizierung des 
Kindes wird noch einmal nachgeholt; das Kind, das vor der Welt 
gerettet werden soll, ist Unschuld, prärationaler Sinn. Kindheit liegt 
vor aller Bewußtseinsspaltung. In der praktischen Konsequenz wer-
den damit die Kinder der werktätigen Bevölkerung vor allem von 
jeder systematischen intellektuellen und sprachlichen Förderung aus-
geschlossen. Der insulare pädagogische Raum wird zur Fluchtburg 
der Illusionen. Zugleich wird eine abstrakte Entwicklungspsycho-
logie angeboten, eine Art naturgemäße Lebensfolge; Kindheit wird 
nicht gesellschaftlich vermittelt. Die Grundschule ist der Bereich 
„der ruhig reifenden Kindheit", das Kind als Konsument ist noch 
nicht entdeckt. „Arbeit und Freizeit der Erwachsenen leiden unter 
der Unrast des technischen Zeitalters", liest man, „Radio, Fernsehen 
und Kino reizen das Kind oft zu früh und übermäßig, lenken es von 
dem eigenen, seinem Alter gemäßen Leben ab und lassen es nicht 
selten unangemessene oder doch vorzeitige Erfahrungen machen". 
Es ist der kastrierte Rousseaustil, der wieder vernehmbar wird, die 
sich seit Jahrzehnten fortsetzende Klage über die Zivilisation, die 
machtlose Klage ohne revolutionäre Antithese. Nun soll der Rest 
des inneren Reiches über die Kindheit gerettet werden. „Atemluft 
des Friedens und der Freude" soll die „friedlich umhegte Schule" 
bieten, sie soll das Kind „vier volle Jahre" behüten. Aus dem „Mut-
terboden der Geborgenheit und des Vertrauens in menschliche Be-
ziehungen und Lebensverhältnisse" soll sich vor allem die Kraft 
entfalten, auch „Sachgegebenheiten" unverkürzt zu erfassen. Noch 
wird unkritisches Gesellschaftsverhalten über die Sprache des alten 
Irrationalismus vermittelt; gelegentlich wird die Diktion des Aus-
schusses selbst zur fiktiven Kindersprache, ein aufschlußreicher psy-
chologischer Vorgang. Die Sacheinsicht wird über das Vertrauen in 
die Lebensverhältnisse gewonnen; diese These behält, trotz ihrer 
sprachlichen Obsoletheit, umfassende Geltung, sie gewinnt später 
das erhöhte Fundament des neopositivistischen Wissenschafts jargons. 
Im Gutachten fehlt jeder Hinweis, daß auch das Kind bereits den 
Widersprüchen der Gesellschaft schutzlos ausgesetzt ist, schutzloser 
noch als der Erwachsene, weil ihm die analytischen Mittel fehlen, 
Widersprüche aufzudecken oder sie doch zumindest über selbster-
zeugte Illusionen zu mindern. Auch fehlt der Hinweis auf die 
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Sprache, nicht nur im Sinne der Sprachbarrieren, sondern im Hin-
blick auf die sinnlichen Inhalte der historischen Sprachkategorien, 
über die die Determination des Menschen weiter vermittelt wird; 
sprachliche Befreiung, Enthüllung des zukunftgerichteten Moments 
der Kategorie, ist ein entscheidender Aspekt der Emanzipation. Hier 
sind bedeutende Gesichtspunkte auch für den frühen Erziehungsvor-
gang gegeben, die jedoch nur im Prozeß einer umfassenden gesell-
schaftlichen Veränderung wirksam gemacht werden können. Diese 
Gesichtspunkte bleiben daher auch in der Nachfolgekritik unberück-
sichtigt, die nun die Grundschule, nach neuestem amerikanischem 
Muster, in den gesellschaftlichen Selektionsprozeß einbezieht', aber 
die partielle Vernunft dieses Vorgangs sorgfältig gegen jede vorbe-
reitende Hintergrundserkenntnis abdeckt. Die amerikanische Päda-
gogik zieht aus der Tatsache, daß es keine „Kindheit" im Kapitalis-
mus gäbt, die nüchterne Konsequenz, indem sie das Kind als wirt-
schaftliches Objekt begreift. Doch sind gerade in diesem Bereich 
Irrationalismen am schwersten auszuschließen, dunkle Sehnsüchte, 
die selbst die Glätte des sozialempiristischen Vokabulars durchbre-
chen. Uralte, durch Arbeitsteilung verinnerlichte Muttervorstellun-
gen wirken nach, archaische Imagines, die auch die Psychoanalyse 
reaktionär-patriarchalisch belasten; das Mutteridol verhindert die 
intellektuelle Befreiung der Frau. Das Gutachten faßt schließlich 
Sinn und Aufgabe der Arbeit zusammen: „Märchen, Legenden, Er-
zählungen und Geschichten können die Tage, Wochen, Monate und 
Jahre der Grundschulzeit zu einem bunten Teppich verweben, des-
sen Kostbarkeit das Wort ,Sprachschatz' ausdrückt." Die Sprache ist 
debil, bestenfalls stilisiertes Kunstgewerbe; der Rest volkstümlicher 
Bildung, der organologische Erdgeruch bleibt in der Grundschule, 
um dort noch einmal ein ungestörtes Leben zu führen, ohne tod-
gezeichneten Traum, doch ist diese Phase eben schon weithin vor-
über. Das Hauptschulgutachten macht deutlich, daß die volkstümliche 
Bildung nicht mehr produktionsadäquat ist, da sie letztlich auf der 
Agrarstruktur beruhte. So wird säe schließlich auch aus der Grund-
schule verbannt, um das konkurrenzkapitalistische Prinzip konse-
quent durchzuführen. Die Logik der Sache ist evident: Isoliert man 
die Basis, kann auch die Reform der Aufbauten nicht gelingen. Damit 
werden partiell rationale Elemente bis in die Grundschuldidaktik 
hinein eingeführt; das ist ein Fortschritt. Auch Vorschulpläne wer-
den entwickelt. Dennoch bleibt nicht nur viel Irrationalismus alter 
Art hocken. Es kommt der neue, weit undurchschaubarere hinzu. 
Anders ausgedrückt': Die „volkstümliche Bildung" verschwindet und 
kehrt zurück, sie erhält eine neue Sprache. Sie erscheint in Industrie-
auflage wieder. An die Stelle der „Märchen, Legenden, Erzählungen", 
an die Stelle von „Des Knaben Wunderhorn" tritt die Legende der 
Partnerschaft. 

Entscheidend ist das Gutachten zur Hauptschule. Zwar hat die 
Hauptschule keine Zukunft, denn sie entspricht den systemimma-
nenten Anforderungen auf die Dauer nicht mehr, aber die bildungs-
theoretischen Elemente, die hier erkennbar werden, weisen weit 
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über das Gutachten hinaus. Fordern die Gutachten noch eine Förder-
stufe, die durch die Grundschularbeit bestimmt sein soll, so richtet' 
sich die Hauptschulthese nüchtern auf die industriellen Bedürfnisse. 
Sie werden denHerrschaftsbedürfnissen offen verbunden. Anpassung, 
disponibler Intellekt, der dem Rationalisierungsprozeß folgen und 
sich auf verschiedene Arbeitsprozesse einstellen kann, stehen im 
Mittelpunkt. „An der Entfaltung einfacher Menschen", heißt es, „ist 
im technischen Zeitalter ebensoviel gelegen wie an der Herausbil-
dung einer Führungsschicht." Man darf sich auch hier durch die anti-
quierte Sprache nicht täuschen lassen; es kommt darauf an, was ge-
meint ist. Naturlehre und Arbeitslehre erfahren daher eine nüch-
terne und inhaltlich solide Bestimmung, der Schüler wird mit „den 
Grundzügen des Arbeitens in der modernen Produktion und Dienst-
leistung so weit vertraut, daß er danach seine Berufswahl verstän-
diger treffen kann". Es wird gefordert „manuelles Tun und reflek-
tierendes Denken so zu verbinden und zu ordnen, daß daraus ein 
Stüdj Weges zu geistiger Selbständigkeit wird". Zwar tritt eine 
sozialdeterministische Komponente stärker noch in Erscheinung als 
dies später der Fall sein wird: Hinführung zur „Arbeits- und Berufs-
welt" ist das Ziel, auf der Grundlage „praktischen Könnens und Ver-
stehens". Aber: „Auch die Schüler der Hauptschule müssen zum 
Rationalen, zur Anstrengung des Abstrakt-Begrifflichen finden". Für 
die breiten Massen ist der Bildungsauftrag damit festgelegt; er 
unterscheidet sich später nur noch um Nuancen. Doch ist der Mobili-
tätsspielraum zu eng, da die Hauptschule ohne Ausgang ist. Die ent-
scheidende Erkenntnis besteht darin, daß die technologische Gesell-
schaft partielle, funktionsbezogene Rationalität umfassend vermit-
teln muß; für die Entwicklung der Produktivkräfte ist dies unerläß-
lich. Zugleich wird in dem Gutachten eine sorgfältige Paralysierung 
des Bewußtseins vorgeschlagen, damit die formale Bildung nicht in 
eine inhaltlich kritische überspringen kann, es wird eine Situation 
unterschoben, in der jeder eine Chance hat. „Von fast allen Berufs-
feldern aus gibt es für den Tüchtigen und Strebsamen Aufstiegsmög-
lichkeiten zu differenzierterer und somit geschätzterer Arbeit, in der 
er seine Kräfte entfalten und das eigene Leben weiten kann". Die 
partielle Rationalität wird sorgsam eingenebelt. Bei den entscheiden-
den Fragen wird das Gutachten jedoch brutal. Von den Lehrlingen 
heißt es: „Es fehlt ihnen an Verantwortungsgefühl, Gemeinschafts-
bewußtsein, am Willen zur Leistung, zur Ein- und Unterordnung, an 
Konzentrationsfähigkeit. Sie versagen, wo sie im Betrieb vor mono-
tone Arbeit und vor die Aufgabe beharrlicher Übung gestellt wer-
den. Sie kommen in eine völlig fremde Welt und sind nicht hin-
reichend vorbereitet auf das, was sie hier erwartet." Doch hätten, 
um diesem Übel aufzuhelfen, gerade die Jugendlichen „ein starkes 
Bedürfnis nach Klarheit und suchen Grundsätze. Im Blick auf die 
soziale Welt fragen sie nach gültigen Maßstäben und verbindlichen 
Normen des Verhaltens". Diese Normen werden nun mitgeliefert; es 
ist' keine darunter, der nicht auch Friedrich Wilhelm IV, zustimmen 
könnte. „Beruf" ist die „zum Bewußtsein gekommene Lebensaufgabe 
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in Familie, Gesellschaft und Staat". Das ist lutherische Berufsethik 
des 16. Jahrhunderts; sie entspricht der These, daß die Jugendlichen 
„zu den Anfängen eines schlichten Bildes der Wirklichkeit" geführt 
werden sollen. Für wenige ist die Teilnahme „am sprachgeformten 
Besitz der Kultürgemeinschaft bis zur Schärfung des kritischen 
Blicks" vorgesehen. Die notwendige Hinführung zur Abstraktions-
fähigkeit macht stetige Sorge, doch ist sie funktionell unausweich-
lich; es war das vornehmste Bemühen der deutschen Oberklasse, die 
Bildung zum Abstraktionsvermögen auf die Gymnasien zu beschrän-
ken, weil sie Freiheit anbietet. Nicht zufällig suchte man selbst die 
systematische Beschäftigung mit der deutschen Grammatik lange 
Zeit den Volksschulen vorzuenthalten; Grammatik führt zu Bewußt-
sein, und Bewußtsein ist potentiell revolutionär. Nun aber sind ab-
strakt-formale Fähigkeiten nicht zu umgehen. „Das verallgemei-
nernde Denken soll also den Jugendlichen nicht aus der festen, un-
mittelbaren Bindung an seine Lebenswirklichkeit lösen, sondern ihm 
seine Verbundenheit mit der Natur, der technischen Umwelt , den 
Mitmenschen und ihrem Schicksal bewußt und sinnvoll machen." 
Sinnliche Determination soll somit erhalten bleiben, Schicksal als 
Verhängtsein. Daher darf das Lernen seinen Bezugspunkt im „prak-
tischen Tun" nicht vergessen, auch bedürfen die Kinder „der Schule 
als einer geformten Lebenswelt, in der solche Lebensgehalte und 
-normen in ihrer Möglichkeit erfahren und über Gewohnheiten zum 
Bedürfnis werden können". Der bewußtlosen Unterwerfung, dem 
Einüben in Gewohnheiten, wird die Spontaneität der Freiheit gegen-
über gestellt: Hier wird Musik gemacht, entfalten sich Eigenkräfte, 
wird gemalt, eine fiktive Welt entsteht, an der die Pädagogen ihre 
Freude haben, während sie längst von anderen besetzt ist. Die Schule 
soll nachhelfen, soll durch „eigene Ordnungen und eigene Sitte" er-
setzen, was dem Leben beklagenswerter Weise fehlt, sie soll den 
Schüler befähigen, sich „in einen geselligen, spielenden, sich unter-
haltenden Kreis einzufügen und einzuschwingen". Da wird Raum 
gelassen für heruntergekommene Romantik, deformierte Jugendbe-
wegung, Schleiermacherfragmente, aber dies ändert nichts an dem 
harten Kern der Sache. Es geht um die Produktion des effizienten, 
gehorsamen, austauschbaren Debilen, technische Rationalität wird 
von der humanen systemgerecht abgetrennt. Im Vertrauen auf die 
bisherige Geschichte wird dies für möglich gehalten; Revolution der 
Technik und Deformation des Menschen. In der Schizophrenie lauert 
jedoch nicht nur das Irrenhaus, sondern auch der mögliche Aufstand 
des Menschen, um die Einheit seines Bewußtseins wieder herzu-
stellen. 

Bezeichnend für das Gutachten auch, wie es sich mit dem Ge-
schlechterproblem herumquält; man braucht eben beides, weibliche 
Würde der Frau und Arbeiterinnen in der Textilbranche, Mythos 
und Produktionsstatistik. Gerade hier reflektiert der Widerspruch 
den gesellschaftlichen Widerspruch selbst, das zunehmende Maß an 
Irrationalität. Bleibt alles dies aktuell, muß es unter unveränderten 
Herrschaftsbedingungen seine Aktualität vermehren, so ist das Gut-
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achten für die „Neuordnung der Höheren Schulen" in jeder Hinsicht 
obsolet. Es besitzt erhebliches Niveau, stellt den ergebnislosen Ver-
such der Reaktualisierung einer umfassenden Bewußtseinsbildung 
dar, weist zurück auf die klassische Philosophie. „Weder ist die Ini-
tiation ein mystischer Akt, noch gründen sich Funktionsziele auf 
Erlebnisse und Begegnungen" ; es handelt sich, so heißt es, „um einen 
rationalen Prozeß". Der Hinweis auf die mathematische Methode 
erhellt die Ausgangspunkte: „Der Umgang mit Kalkülen darf nie in 
leeren Formalismus ausarten, man muß sich vergegenwärtigen kön-
nen, was man tut." Der Prozeß der Bewußtseinsgewinnung, der hier 
angezeigt wird, konnte nicht fortgesetzt werden; das gewonnene Be-
wußtsein begann allerorts zu revoltieren. 

Die Gutachten differieren entscheidend in der Sprache; verschie-
dene Sprachzumessungen sind erkennbar, ihre historischen Wurzeln 
sind genau zu bestimmen. Das legt offen, läßt erkennen, was unbe-
wältigt ist, was nur über eine kommende Geschichte bewältigt wer-
den kann. Es ist die Sprache der Vergangenheit, aber man kann 
scheiden, was ihr für immer belassen werden soll und was mitge-
nommen werden darf, Zukunft in sich enthält. Was noch nicht reali-
siert ist, nur Wegzeiger war. Die neue Sprache jedoch, die Sprache 
des Neopositivismus, ist ohne Geschichte und ohne Zukunft. Sie 
deckt nicht auf, sondern sie verbirgt. Die reaktionäre Intention ist 
nicht selbstevident, sie hüllt sich vielmehr ein. Es ist die Sprache der 
Widerspruchslosigkeit, des naturwissenschaftlichen Charakters, keine 
Sprache, die aus der Blutspur der Geschichte kommt. Aufklärungs-
hoffnung auf Widerspruchsbefreiung hatte bereits eine rationale 
Sprache vielfältig konzipiert, von Leibniz bis Condillac, die den An-
tagonismus hinter sich läßt; Ausdruck des Selbstvertrauens der auf-
steigenden bürgerlichen Klasse. Sie sollte allen Menschen gemeinsam 
sein. Die neue Verkehrssprache ist Ausdruck des heruntergekomme-
nen Kapitalismus, der seine offene Wunde verdecken muß. Die Rest-
bestände der Aufklärung, die auch in ihr weiterwirken, sind vollends 
ironisiert. Diese Sprache quantifiziert, sie zerstört die Dimension des 
Bewußtseins, in dem sich nicht nur Vergangenes findet, sondern stets 
auch die Kategorie, die den vergangenen, sinnlich-geschichtlichen In-
halt überwinden und zum Menschen hinfinden will. Sprache zeigt 
an, daß der ganze Mensch der Geschichte unterliegt; macht Kommu-
nikation über Jahrtausende möglich, damit Einholung dieses Men-
schen, Entdeckung seiner verborgenen Wirklichkeit unter der zerris-
senen Erscheinung. Indem sie den Menschen stets partiell und doch 
vollkommen faßt, verbindet sie den geschichtlichen Prozeß mit der 
Aussicht, die in ihm verschlossene, unbefreite Gestalt ans Licht 
zu bringen. Sie meint Qualität, Widerspruch, Erwartung, unaufgeho-
benes Leid. Die deformierte Sprache jedoch wird zum reinen Instru-
ment der Beherrschung, reduziert den Menschen auf Quantität, ist 
Sprache der meßbaren Phänomene, der Fremdbestimmung; hinter 
ihr gibt es nur das Nichts. In der Tat, es ist dies die einzige Wahrheit 
des Neopositivismus, daß es hinter ihm nur das Nichts gibt, ein 
absolutes nihil. Indem sich diese Sprache von der Geschichte abschnei-
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det, macht sie die Erkenntnis der Gegenwart unmöglich und schneidet 
damit die Zukunft ab. Das Nichts, das hinter ihr ist, ist der geschun-
dene Mensch, die leidende Kreatur. Es ist die Sprache der geistigen 
Deportation. Das progressive Vokabular ist das Vokabular des kom-
menden Industriefaschismus, der Blut und Boden endgültig hinter 
sieh hat, das Vokabular der empirischen Sozialwissenschaften, die 
sich zu Recht als Naturwissenschaften verstehen, da sie Ausdruck 
des Rückfalls aus einer menschlichen Geschichte in die Naturge-
schichte des Menschen sind. Es ist die Verkehrssprache der amerika-
nischen Macht, die 'alle Widersprüche über die Nomenklatur ihres 
psychotechnischen Instrumentenkoffers hinauseskamotiert und damit 
stetig Irrationalismus akkumulieren muß; kein Psychiater hilft davon 
ab. Doch ist eben dieser Irrationalismus, den der geblendete Mensch 
erzeugt, vielfältig brauchbar. Es ist diese Sprache, mit der auch 
die Gesamtschule begründet wird; sie bietet die Theorie an. Der 
plötzliche Wandel des Sprachcharakters in Westdeutschland jedoch 
erklärt sich eben nicht nur aus dem technologisch-gesellschaftlichen 
Anpassungszwang gegenüber nordamerikanischer Dominanz; die 
deutsche Oberklasse hätte ihre Standbilder weiter restaurieren las-
sen. Die im Hauptschulgutachten niedergelegten Prinzipien hätten 
für absehbare Zeit genügt; ihre systematische Realisierung hätte, 
angesichts des desolaten Zustands der Volksschule, erhebliche Inve-
stitionen notwendig gemacht. Auch war es möglich, die Mittelschule 
konsequent auszubauen; vielfache Übergänge zwischen den Syste-
men waren denkbar. Dies hätte vermutlich für eine längere Über-
gangszeit genügt, um den ökonomischen Erfordernissen gerecht zu 
werden. Doch genügte es nicht. Die Gründe sind nüchtern zu unter-
suchen. Wie stets, sind sie auch hier komplex. Nur ein Grund kommt 
nicht in Betracht, eben jener, den man heute überall hört. Der Ge-
sellschaft der Notstandsgesetze lag nichts ferner als eine Demokrati-
sierung des Bßdungswesens. Nur ein göttliches Wunder kann es mög-
lich machen, daß sich eine Gesellschaft, die sich fortdauernd ent-
demokratisiiert, in einem einzigen Bereich gleichzeitig demokratisie-
ren will. Die wahren Gründe sind jedoch einfach zu erkennen. 

Gewiß spielte die Rezession eine auslösende Rolle; die verlang-
samte Wachstumsrate ließ die bisherigen Bildungsinstitutionen in 
Zweifel ziehen. Doch kam, bei weitem entscheidender, ein anderer 
Gesichtspunkt hinzu. Er hatte eine materielle Komponente, zugleich 
jedoch eine politische, die über sie hinauswies. Die Gesamtschule 
bietet ein Konzept kostensparender Rationalisierung; der große 
Campus, der mindestens 3000 Schüler umfassen muß, wenn er den 
Differenzierungsgesichtspunkten realiter gerecht werden will, bietet 
technische Konzentrationsmöglichkeiten an. Die Zubringeranstalt für 
die Großindustrie spart zugleich weithin das Salär für die bisherigen 
Studienräte, da sie nur noch für die Oberstufe benötigt werden; die 
neue Hessische Lehrerbildung, am Gesamtschulkonzept orientiert, 
ist bereits auf einen rationell produzierten Lehrertyp abgestellt, der, 
bei dürftigem Gehalt, jene Funktionen übernehmen kann, die für 
die technologisch-gesellschaftlichen Dienste unbedingt notwendig 
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sind. Der Kostengesichtspunkt muß nun auf dem Hintergrund einer 
Entwicklung gesehen werden, die in den letzten Jahren stürmisch 
eingesetzt hatte. Die gesellschaftliche Tendenz selbst, durch eine in 
ihren Konsequenzen nicht überdachte Werbung verstärkt, brachte 
zum ersten Mal in der deutschen Geschichte auch Arbeiter und 
Bauernkinder in steigender Zahl auf die Gymnasien; es bestand kein 
Zweifel, daß sich dieser Prozeß wachsend fortsetzen würde. In ein-
zelnen Industrieregionen war die Volksschule bereits zu einer Min-
derheitsschule geworden. Nach der Voraussetzung des bisherigen 
Systems wären, angesichts der anhebenden, tiefgreifenden Verände-
rung der Hintergrundsverfassung der Gymnasien, außerordentliche 
Investitionen notwendig geworden. Man kann dies deutlich machen: 
Im Jahre 1967 gab das Bundesland Hessen für einen Volksschüler 
1266 DM aus, für einen Realschüler 1687 DM, für einen Gymna-
siasten 2739 DM. Eine Neuverteilung des Sozialprodukts wäre 
unumgänglich geworden; dies jedoch hätte gesellschaftsstrukturelle 
Konsequenzen hervorgerufen, die an die Fundamente des Herr-
schaftssystems gerührt hätten. Die humanistische Konsequenz der 
affluent society kündete sich als Freisetzung des Menschen zu sei-
nem Subjektsein an; die kapitalistische Gesellschaft jedoch konnte 
eine solche Veränderung der Distribution nicht zulassen, ohne sich 
selbst zu negieren. Die Verschwendung ist institutionalisiert; wird 
der Überfluß auf den Menschen gelenkt, zerbrechen die Institutio-
nen. Auch fehlt bis heute die Berechnung, wieviel Geld denn für 
einen Gesamtschüler ausgegeben werden soll; sie wäre, auf dem 
Hintergrund der gegenwärtigen Tendenz, enthüllend. Praktisch 
könnte in absehbarer Zeit die Mehrzahl der Kinder Gymnasien be-
suchen. Nun kommt aber gerade hier ein weiterer Gesichtspunkt 
hinzu, der nicht vorausgesehen werden konnte. An diesen Gymna-
sien, den bewährten Anstalten, wurde, wie an den Universitäten, der 
Widerspruch zwischen Bewußtsein und Wirklichkeit virulent. Waren 
bisher immer nur Außenseiter ausgebrochen, so gab es nunmehr 
Anzeichen für einen Ausbruch en masse. Er beruhte auf der ver-
änderten Massenbasis, auf dem breiten Eindringen neuer gesell-
schaftlicher Elemente, aber er beruhte auch auf den Gymnasien 
selbst, deren Struktur den Universitäten immerhin vergleichbar war. 
Hier sollte zweckfreie Bildung gelehrt werden, sollte sich das pro-
duktive Bewußtsein vorbereiten; gewiß, das war deformiert, fast bis 
zur Unkenntlichkeit ausgerottet, formalisiert worden, aber es gab 
Relikte. War es doch Bildung der herrschenden Klasse, die hier ver-
mittelt wurde, und diese Klasse nahm, auch im System der Ver-
sklavung, Freiheit für sich in Anspruch. Dahinter gab es einen 
Traum, wenn auch nur für einen flüchtigen Augenblick, den Traum 
der Versöhnung von Geist und Sinnlichkeit, vom wiedergewonnenen 
Menschen, der sich selber zum Gegenstand wird, zur ästhetischen 
Faszination. Das war, auf dem Höhepunkt des Neuhumanismus, 
einmal für alle gedacht, als restituierte Universalität des Geschlechts; 
auch der letzte Tagelöhner, so wollten es Jachmann und Passow, 
sollte davon nicht ausgenommen sein. Es waren eben nur Relikte 
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geblieben, Stefan George im besten Falle, aber die Götter Griechen-
lands, die personale Identifikation des bürgerlichen Menschen im 
Augenblick seiner höchsten Selbstgewinnung, waren das Gegenbild 
zur Arbeit unter dem Joch. Nun aber sind die Produktivkräfte so 
weit entwickelt, daß ein Ende dieser Arbeit abzusehen ist, nicht 
mehr mit personalem Traum, sondern mit kooperativem, mit gegen-
seitiger Hilfe. Auf dem morschen Grund des alten Bildungsgutes 
fand eine Reaktualisierung statt, ein Prozeß der Metamorphose über 
die Untergrundkanäle der Geschichte, der Widerspruch zwischen De-
klamation und Wirklichkeit wurde gesellschaftsrevolutionär. Bildung 
wurde zum Agens. Eine Aufhebung der Bildungsrestriktion unter 
diesen Bedingungen mußte lebensgefährlich werden. Sie hätte zum 
Umsturz geführt, zur Vernichtung der kapitalistischen Prämissen, 
zum Sprung in eine Bildungsgesellschaft, die Überfluß und Ver-
schwendung in den Dienst des Menschen stellt. Der dialektische Cha-
rakter der Bildung wurde evident. Es galt, die Einbruchsstelle zu 
erkennen und abzudichten. Die Gefahr war nicht mit reaktionären 
Mitteln zu beseitigen, da es aus objektiven Gründen keine Rückkehr 
zu elitären Verfassungen gab; es gab nur eine Alternative: Die be-
schleunigte Entwicklung der Produktivkräfte durch Bildung mit der 
Narkotisierung des Bewußtseins zu verbinden, der Fortdauer irra-
tionaler Prämissen. Die Gesellschaft stand unter dem Zwang, partiell 
progressiv zu sein und humanen Progreß zu verhindern. Der Fort-
schritt, den die Gesellschaft nun proklamierte, stellt sich politisch 
als ein Versuch dar, die Bildungsentwicklung an dem Punkt zu stor-
nieren, an dem das Bewußtsein revolutionär wird, die humanen 
Konsequenzen aus der gesellschaftlichen Bedingung zieht. Der ge-
sellschaftliche Prozeß drohte der Kalkulierbarkeit zu entgleiten und 
Freiheit des Menschen aufzudecken. Unter diesem Gesichtspunkt 
muß die Gesamtschulreform gesehen werden; sie ist das Pendent zur 
Universitätsreform, großangelegter Versuch technokratischer For-
mierung. Die Klärung im Bewußtsein geht jedoch erst langsam vor 
sich; noch wird mit verkehrten Fronten gekämpft, aus den Positio-
nen von vorgestern. 

Da die Gesamtschulplanung in Westdeutschland ihr Anfangssta-
dium inhaltlich noch nicht überwunden hat und ihr Realisierungs-
prozeß geraume Zeit in Anspruch nehmen wird, kann die Bedeutung 
des Modells nur über die entsprechenden Erfahrungen des Auslands 
erkannt werden. Dem amerikanischen System kommt die entschei-
dende Bedeutung auf Grund seiner polit-ökonomischen Relevanz zu, 
doch muß auch das schwedische Modell in Betracht gezogen werden. 
Schweden, technologisch maximal in Europa entwickelt, bietet zu-
gleich das Beispiel eines kapitalistischen Wohlfahrtsstaats, der einen 
gewissen Ausgleich seiner inneren Gegensätze erreicht hat. Beide 
Modelle wirken auf die deutsche Diskussion ein. Das Verhältnis von 
Kooperation und individuellem Leistungswettbewerb, Produktions-
konformität, Konsumentenverhalten und Spezialisierung findet in 
den USA und in Schweden unterschiedliche Akzente. Die amerika-
nische Tendenz geht eben dahin, die contest mobility stärker als bis-
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her zu betonen; sie ist nach R. H. Turner in den „Modes of Social 
Ascent" das Kernstück der Gesamtschule. Ein unerbittlicher Lei-
stungswettbewerb wird zu Grunde gelegt, in dem jeder die gleiche 
Chance haben, aber eben so erbarmungslos ausgelesen werden soll, 
wenn er nicht genügt. Das „fit in" wird als Unterwerfung unter die 
gleichen, umfassenden Verhaltensspielregeln verstanden. Hier repro-
duziert sich die kapitalistische Wirtschaft ohne Einschränkung, die 
das Maximum aus jedem herausholen muß und sich keine elitären 
Spielereien mehr leisten kann. Das schwedische Beispiel läßt diese 
Härte in der Regel noch nicht aufkommen, treibt dabei jedoch den 
Positivismus eher noch über die amerikanischen Grenzen hinaus. 
Bildungspolitik ist Marktregulierung, Volkswirtschaftsstatistik; die 
Schule ist der Verteilerschlüssel. Die arbeitsteilige Gesellschaft re-
flektiert ihre Bedürfnisse über das Kurssystem, erzeugt und ver-
nichtet Begabungen, doch will dies nicht immer gelingen. Bewußt-
sein und Arbeitsmarkt sind nicht kongruent, die humanistischen 
Kurse sind weit überbesetzt, aller Lenkung zum Trotz. Beide Sy-
steme zeigen Widersprüche; Löcher im abgedichteten Bewußtsein. In 
beiden Ländern ist die Zahl der drop outs im Steigen, derjenigen, 
die es psychisch nicht schaffen, doch ist dies kein ernsthaftes Pro- : 
blem, da die Wegrationalisierung von Arbeitsplätzen schnell fort- ' 
schreitet. Rauschgiftescapism greift überall um sich. Die Schweden ' 
schlagen dafür vor allem verstärkte psychiatrische Behandlung, auch 
im Zusammenhang mit einer neuen, geplanten Lehrerbildung vor, 
die gänzlich betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten unterworfen 
und umfassend programmiert werden soll. „Die verschärfte Studien-
situation scheint eine Intensivierung der studiensozialen Unterstüt-
zung im übrigen mit sich führen zu müssen, beispielsweise in Form 
von Verstärkung der studentischen Gesundheitspflege und verschie-
dener Arten der fürsorgerischen Betreuung." Durch Dauerthera-
pie hofft man den Menschen bei der Stange zu halten. Während die 
Systemeinbrüche in Schweden keine politische Virulenz gewinnen, 
die Elemente einer anhebenden Kollektivneurose insofern neutrali-
siert bleiben, als Widersprüche fehlen, an denen sich eine solche Vi-
rulenz entwickeln könnte, kommt es in Amerika zu wachsenden Aus-
bruchsversuchen. Sie stehen im Zusammenhang mit den Schwierig-
keiten, denen die kapitalistische Expansion begegnet, auch mit der 
Möglichkeit, sich selbst am verstümmelten schwarzen Gegenüber zu 
identifizieren. Das Nivellement, das durch die Bildungssysteme ent-
scheidend gefördert wird, führt' zu einer bisher unbekannten Isolie-
rung des Bewußtsein. Wo sich das Bewußtsein erfährt, erfährt es 
sich unter dem Preßlufthammer, oft unter dem Eindruck beispiel-
loser Vereinsamung, die Kluft zwischen der intellektuellen Minder-. 
heit und den Massen wird abgrundtief. Das Ausmaß an Selbstzerstö-
rung, gerade unter den führenden amerikanischen Schriftstellern, 
gewinnt bedrohlichen Charakter; für Schweden zeigt Ingmar Berg-
man den Grad der Bewußtseinsisolierung an. Das kritische Be-
wußtsein ist herausgesetzt und erfährt sich als Krankheit; die Psy-
chologen können nicht helfen, da sie in der Regel selber nichts Bes-
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seres wissen als die Normen der Gesellschaft und sich wie losgelas-
sene Hunde auf jeden stürzen, der mit ihrer Entmenschlichung nicht 
mehr fertig wird. Mit den Widersprüchen wächst die Perfektion, sie 
zu integrieren; wer unintegrierbar bleibt, wird Schwund, Ausfall, ist 
not successful. Als Lenkungsinstrument ist die Schule dabei von 
unüberschätzbarer Bedeutung. 

Dies en passant. Angesichts der Nuancen und der besonderen na-
tionalen Bedingungen wird der Versuch gemacht, ein deutsches Ge-
samtschulkonzept zu entwickeln. Die präjudizierenden Aspekte wer-
den hervorragend deutlich im Ergebnispxotokoll des „Deutschen Bil-
dungsrates" vom Dezember 1967. Hier und in den Empfehlungen des 
Bildungsrats zur „Neugestaltung der Schulabschlüsse" sind die auf-
schlußreichsten Gesichtspunkte enthalten. Sie werden auf eine sehr 
abgewogene, oft unterkühlte Weise dargeboten. Der Übergang vom 
Bildungsbürgertum zur Funktionselite wird erkennbar, gelegentlich 
begleitet von Relikten alten, sozialreformatorischen Pathos, doch hält 
sich dies eben in engen Grenzen. Es gilt, ein sachliches Geschäft ab-
zuwickeln. Zunächst werden die gesellschaftlichen Bedingungen um-
schrieben. Die Anforderungen des „technologischen Niveaus" kom-
men dabei primär in Betracht; „hochtechnisierte Gesellschaften be-
dürfen eines breiten Angebots an Kräften, die zur Spezialisierung 
fähig sind, damit sie in ihren Leistungen nicht zurückfallen oder 
lebenswichtige Dienste zu vernachlässigen gezwungen sind". Die 
„Steigerung des Leistungswillens" wird in diesem Zusammenhang 
besonders unterstrichen. Entscheidend gilt es, Spezialisierung und 
Mobilität miteinander zu verbinden. „Eine moderne Volkswirtschaft 
braucht nicht nur eine wachsende Zahl von Arbeitskräften auf hohem 
Ausbildungsstand, sondern muß spezifischen Mobilitätserfordernissen 
durch eine auf Wechsel und rasche Orientierung bezogene Bildung 
entgegenkommen." Hier wird das Humboldtsche Postulat des „Ler-
nen des Lernens" wiederholt, jedoch ohne Nennung des Verfassers. 
Die Schule, „die den Funktionsbedürfnissen der gegenwärtigen Ge-
sellschaft" gerecht werden will, muß auf eine „immer größere Man-
nigfaltigkeit gesellschaftlicher Anforderungen" eingehen. Dem 
Funktionsbedürfnis wird eine entsprechende Begabungs- und Inter-
essentheorie angeschaltet: „Eine Schule, die dem Grundrecht auf 
freie Entfaltung der Person entsprechen und die Fähigkeiten jedes 
Individuums soweit wie möglich fördern will, sollte in ihrer Struk-
tur und in ihren Bildungsgehalten eine sehr viel größere Vielfalt der 
Fähigkeiten und Interessen berücksichtigen." Die Gesamtschule ist 
daher „eine stark differenzierte Schule". Der Hypothese nach laufen 
somit gesellschaftliches und individuelles Bedürfnis fast parallel. 
Doch wird gerade dies in einigen Nebenbemerkungen auf eine außer-
ordentlich erhellende Weise korrigiert. „In den ersten Jahren der 
Bildungsexpansion in der Bundesrepublik war man geneigt, die in-
dividuelle Nachfrage nach Bildung und wirtschaftlich-politisch be-
stimmte .Bildungsökonomik' als gleichsinnige Richtungen eines ein-
heitlichen Prozesses zu sehen, der auf die Verbreiterung der allen 
gemeinsamen Bildung zielte: der persönliche Anspruch des einzelnen 



Ungleichheit für Alle 379 

schien mit den Bedürfnissen der Gesellschaft übereinzustimmen und 
umgekehrt." Inzwischen sei diese Auffassung einer „natürlichen In-
teressenharmonie im Bildungsprozeß" problematisch geworden. Die 
Marktregulierung geriet in Unordnung, „Frustationen" entstanden. 
Von den Schulabgängern wird daher erwartet, daß sie außer einem 
besonderen Maß an Intelligenz auch die Fähigkeit besitzen, sich auf 
'die „technologischen und gesellschaftlichen" Wandlungsprozesse ein-
zustellen, sich neuen Situationen zu unterwerfen. Es seien aber auch 
in Zukunft Konflikte zwischen der „Rücksicht auf den Gesamtrahmen 
ökonomischer und sozialer Planung" und ihr entgegengesetzter Ten-
denzen denkbar; „vor allem kann sich ein Widerspruch zwischen den 
Funktionen individueller Selbstbestimmung und der Erhaltung der 
technischen Zivilisation ergeben". Die Bemerkungen decken auf; die 
vorgegebene Interessenharmonie zwischen dem Individuum und der 
Gesellschaft, die doch zunächst für die Gesamtschule proklamiert 
wurde, wird im Nebensatz widerrufen. Der Kontext des Widerrufs 
ist entscheidend, denn in Wahrheit gibt es eine solche Harmonie 
unter den bestehenden Herrschaftsbedingungen überhaupt nicht. 
Doch wird nun nicht die Smithsche Fiktion widerrufen und der Wi-
derspruch zwischen vergesellschafteter Arbeit und Privateigentum1 

aufgedeckt, zwischen der Selbstbestimmung Weniger und dem Raub 
an der Selbstbestimmung der Vielen; es ist vielmehr jener planungs-
widrige Ansatz von Selbstbestimmung gemeint, den die Bildungs-
entwicklung der letzten Jahre hervorgerufen hatte. Mit ihm war 
Aussicht auf Subjektsein des Menschen gegeben, auf den Beginn 
eines Prozesses, der die individuelle Selbstbestimmung zur Selbst-
bestimmung des Geschlechts weiterführt. Der Bildungsrat täuscht 
eine Determination des gesellschaftlichen Prozesses vor, der sich der 
Mensch blindlings unterwerfen muß, er täuscht einen naturwüchsi-
gen Prozeß vor, aus dem es kein Entkommen gibt. Damit täuscht er 
über das herrschaftsstrukturelle Problem hinweg, er gibt keinen 
Indikator an die Hand, daß der gleiche Prozeß ein Befreiungsprozeß 
ist, wenn mit der unterliegenden Universalität der Technologie auch 
eine Universalität des Menschen aufgedeckt wird, seine anhebende 
Möglichkeit, die Geschichte seiner Freiheit zu beginnen. Der Natur-
prozeß, der hier vorgetäuscht wird, ist blind; die Aufsplitterung des 
Bewußtseins ist' somit nur konsequent. „Von allen Qualifikations-
ebenen aus müssen die Schulabgänger auf eine den individuellen, 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Bedürfnissen angemessene 
Weise zu vorhandenen oder neu entstehenden Studien- und Arbeits-
plätzen hingeführt werden können." Das bedeutet Steuerung, syste-
matische curriculum-Forschung, Vielfältigkeit der Linien, die in den 
Produktionsprozeß führen, der entscheidende Begriff, der Begriff 
des gesellschaftlichen Bedürfnisses, wird unbestritten als selbstevi-
dent vorausgesetzt. So ist zwar eine große Bewegungsbreite in die-
sem Konzept, aber hinter verhängten Fenstern. Die Bewegungsbreite 
erzwingt die Wirklichkeit; das Licht des Tages müssen wir selber 
hineinlassen. Es ist daher nur natürlich, daß der alte Begriff einer 
Allgemeinbildung in diesem funktionellen Rahmen keine Bedeutung 
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mehr hat. Er wies eben auf ein Wissen, das nicht in die Determina-
tion aufging, sie stets als Gedächtnis begleiten sollte: Der Mensch als 
Totum ist mehr als seine Partialität, alle Partialität ist nur dazu da, 
um auf ihn hinzuführen. Das blieb imaginär, bildungsidealistisch, 
aber es blieb eine unausgelöschte Erinnerung. Nun öffnete sich die 
Wirklichkeit für die Erinnerung des Menschen an sich selber; dies 
war der Konflikt, den die Bildungsentwicklung hervorrief, sie zeigte 
in der Tat eine mögliche, zukünftige Harmonie unter Widersprüchen 
an. So ging es darum, die Disharmonie aufrechtzuerhalten, die Dis-
harmonie zwischen der Selbstbestimmung des Menschen und seiner 
Wirklichkeit. 

Die theoretische Diskussion der einzelnen Aspekte zeigt eine 
starke Betonung des Differenzierungsgesichtspunkts, dies mag auch 
ein Relikt des noch unangepaßten Klassenbewußtseins sein, doch 
steht der Wettbewerbscharakter der Gesellschaft im Vordergrund. 
Die Auflösung der Einheitlichkeit des Bildungsprozesses, wie sie sich 
früher aus der einheitlichen Zuordnung der gesellschaftlichen Klas-
sen ergab, wird jedoch sehr bewußt durch integrierende Elemente 
korrigiert, die nun aber umfassenden Charakter haben und sich auf 
alle einzelnen Linien beziehen. Generell gilt, daß „eine Vielzahl er-
fahrungswissenschaftlicher Fachbereiche, insbesondere die Verhal-
tenswissenschaften" in die gesamte Schularbeit einbezogen werden 
sollen. Die Stellung der Verhaltenswissenschaften ergibt sich konse-
quent aus der Voraussetzung; die Breite des Wettbewerbs und der 
Arbeitsmarktdifferenzierung wird durch kollektiv eingeübtes Ver-
halten umfaßt. Die Gesamtschule „soll als integrierte Gesamtschule 
bei aller Differenzierung eine neue Einheit der Bildung für jeder-
mann gewinnen, die angesichts der Verwissenschaftlichung unserer 
Welt erforderlich wird". Die Sozialwissenschaften werden als Ver-
haltenswissenschaften zur „Allgemeinbildung"; an die Stelle der 
bewegenden Vernunft tritt die Affenforschung. „Eine Einübung in 
die Grundform des wissenschaftlichen Denkens" soll für alle ver-
pflichtenden Charakter haben, in jene Bildung, die „heute ihre Ein-
heit in der Verwissenschaftlichung der industriellen Gesellschaft" 
findet. Daher vermittelt bei aller Eignungsdifferenzierung die Ein-
sicht „in die fundamentale rationale Gemeinsamkeit der Bildung 
aller in unserer Welt" eine prinzipielle Identität der Lernziele. Über 
sie, über die ironisierte aufklärerische Vernunft, soll eine Einheit-
lichkeit der Einstellungen erzeugt werden. Der „Unterausschuß Ex-
perimentalprogramm" stellt fest, daß es am Ende der Mittelstufe 
„möglichst zu einer Konvergenz des Weltverständnisses der Schüler" 
kommen müsse; man muß sich diese Konsequenz unter den Bedin-
gungen der westdeutschen Gesellschaft nur vorstellen. Sie ist 
schlechthin totalitär. Bei gleichbleibender Herrschaft wird eine für 
alle geltende volkstümliche Bildung mit verändertem Vokabular an-
geboten; an die Stelle von Sitte und Brauchtum tritt Integration und 
Flexibilität. Die gleiche Sache unter veränderten Bedingungen. Die 
neue volkstümliche Bildung, die glauben machen soll, daß alle dem 
mythologisch verselbständigten Prozeß in gleicher Weise unterwor-
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fen sind wie früher Thron und Altar, setzt sich daher entschieden 
gegen jede literarische Bildung ab, setzt somit auch hier 19. Jahr-
hundert fort. Nur die Argumentation ist verändert: War damals die 
literarische Bildung den herrschenden Klassen allein überlassen, so 
soll sie nunmehr angeblich gestrichen werden, weil es sich bei ihr 
um die Bildung der früheren Oberklasse handelt, wei l sie eine 
„schichtenspezifisch beschränkte Auswahl der Inhalte" bietet. Ein 
demokratischer Vorgang also; was früher nur die oberen Zehn-
tausend lesen durften, darf jetzt niemand mehr lesen. Ungleichheit 
für alle. Literarische Bildung wird als „vorwissenschaftliche Tradi-
tion" kategorisiert, als „prärational". Nun ist eine Revision des Li-
teraturunterrichts dringend überfällig. Die Aufschließung der gro-
ßen spätbürgerlichen Literatur vor allem, ihre Vermittlung an die 
Volksmassen, wäre eine aufklärerische Tat ersten Ranges gewesen. 
Von Fontane bis zu Broch und Musil wurden die Hintergründe auf-
gedeckt, die Bedingungen unter das Licht gesetzt. Zola und Tsche-
chow hatten das europäische Bewußtsein unerbittlich kritisch-human 
angestoßen. Schelsky statt Kafka, Brecht, Thomas und Heinrich 
Mann, welch ein Abenteuer des Geistes! Das postliterarische Zeit-
alter kündet sich an, aber eben nicht zufällig. Es war die große 
Literatur, die humane Kommunikation geschaffen hatte, rationale 
Selbstverständigung; von den Humaniora ging der Aufstand der 
jungen Generation aus, er setzte sich überall dort in Bewegung, w o 
sich eine Soziologie, die das Erbe der klassischen philosophischen 
Überlieferung im Hegeischen Sinne aufgehoben hatte, der großen, 
analytischen Literatur verband. Hier wurde Menschlichkeit zum 
Problem, wurde auch über die Form Versöhnung angezeigt, ohne 
den inhaltlichen, menschenzerstörenden Widerspruch zu verbergen. 
Dies muß fort aus dem curriculum, hat keinen Platz, soll sich in Zu-
kunft in Katakomben verkriechen. Hier wird deutlicher noch als in 
anderen Zusammenhängen, daß die durch die Gesamtschulideologen 
offerierte Rationalität nur der Tarnanstrich für eine irrationale Ge-
sellschaft ist. 

Die deutsche Literatur wird damit erneut ins Exil geschickt, wo 
sie sich vor kurzem noch fast geschlossen befand. Die Grundzüge der 
deutschen Gesamtschulplanung sind im Ganzen angezeigt: Höchst-
mögliche Differenzierung und höchstmöglicher systemimmanenter 
Sozialisationseffekt sollen miteinander verbunden werden. „Denn 
nur die prinzipielle Identität der Lernziele rechtfertigt die Integra-
tion der bisher getrennten Schulzweige in der Gesamtschule, und 
nur die verschiedene Methodik des Vorgehens in den verschiedenen 
Eignungskursen rechtfertigt die Differenzierung der Gesamtschule 
und entspricht der notwendigen Individualisierung des Lernens." 
Schließlich werden auch die Grenzen aufgewiesen. „Freilich zeigen 
alle internationalen Erfahrungen, daß selbst dann, wenn diese eben 
erwähnten Vorteile eines Gesamtschulsystems eintreten, auch ein 
solches System sozialselektiv wirkt, sobald in ihm eine äußere Dif-
ferenzierung einsetzt. Alle bisher existierenden Schulsysteme mit 
einer äußeren Differenzierung beeinträchtigen die soziale Chancen-
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gleichheit sehr entschieden. Sowohl in der Hierarchie von Kursen 
unterschiedlichen Leistungsstandes wie in der Hierarchie von Wahl-
fächern, die gesellschaftlich unterschiedlich bewertet werden, wirken 
starke soziale Diskriminierungen. Deswegen ist auch ein differen-
ziertes Gesamtschulsystem keineswegs ein auslesefreies System, und 
man würde völlig utopische Versprechungen machen, erwartete man 
sich von ihm mehr als einen sehr partiellen Ausgleich der existie-
renden sozialen Chancenungleichheiten." Dies ist nüchtern, zeigt an, 
daß es sich um eine Schule handelt, die sich den gegebenen, system-
immanenten Zwängen anpaßt, keinen Schritt über sie hinausgeht. 
Der objektiv notwendige Grad der gesellschaftlichen Mobilität schlägt 
sich über sie nieder. Sie ist absolut antiutopisch, da Utopie, wo sie 
nicht abstrakt bleibt, mögliches menschliches Glück mit der Tendenz 
und den Mitteln der gesellschaftlichen Entwicklung anzeigt. Hier 
geht es jedoch um Glücksvorenthaltung. Um Vorenthaltung eines 
Bewußtseins, das über seine determinierende Bedingung hinaus-
gelangt. Es geht um die Fortsetzung einer ungeheuren Naturgeschich-
te, deren Kausalität der Mensch unterliegt. 

War somit der „Bildungsrat" selbst zu Worte gekommen, bleibt 
ein kurzer Hinweis auf die allgemeine Literatur. Sie findet bis heute 
noch ihren Niederschlag primär in vielen, oft zusammenhanglos ent-
standenen Beiträgen der Zeitschriftenliteratur. Der Stil ist vielfach 
hymnisch; die Verfasser sind vornehmlich linke Pädagogen. Sie f in-
den ihre geheimsten Hoffnungen bestätigt. Über die Abschaffung 
des Gymnasiums sind sie genau so erfreut wie sie es über den Abtritt 
de Gaulies waren; von der Realität des Spätkapitalismus haben sie 
keine Ahnung. Sie preisen die „Spielregeln", denen nun alle unter-
worfen werden sollen, als direkte Emanation des Weltgeistes. Immer 
fehlt die Analyse der gesellschaftlichen Bedingungen; Auschwitz und 
Buchenwald sind vergessen, ein dummer Evolutionsglaube setzt sich 
geschwürartig fort. Zwei Arbeiten sollen kurz angesprochen werden: 
Das von Horst Mastmann herausgegebene Handbuch „Gesamt-
schule" und „Die demokratische Leistungsschule" von Theodor San-
der, Hans-G. Rolff und Gertrud Winkler. Auch hier werden die all-
gemeinen Zielsetzungen formuliert, doch meist gröber und in der 
Tendenz stärker aufgetragen. So heißt es in der „Gesamtschule", 
daß die Probleme einer „Arbeitslehre für alle" nunmehr „ideologie-
frei" zu diskutieren seien, da die schichtenspezifische Organisation 
der bisherigen Schularten „für die Gesamtschule ohne Bedeutung 
ist". Wenn man dies übersetzt, heißt es, daß die frühere Schule eine 
Klassenschule war und daher eine Ideologie besaß; mit dem klassen-
losen Schulwesen sind wir auch am Ende der Ideologie angelangt. 
Das ist Hintertreppenmessianismus, wird von jedem intelligenten 
ersten Semester heute als solcher erkannt. Von daher versteht sich 
die Aufgabe der politischen Bildung. Sie soll den Auftrag der 
„sozialen Integration" erfüllen, der Integration in die nunmehr durch 
die Gesamtschule befreite Gesellschaft. Was die Integration in Wahr-
heit bewirken soll, wird gleichzeitig naiv hinzugefügt. „Die den 
Erfolg der Institution Schule nach landläufiger Auffassung be-


